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            JVA Herstedvester, Abteilung gemischter Strafvollzug
   

         

         Es war zehn Uhr abends, in einer Stunde würden die Zellen abgeschlossen werden. Eine Neonröhre an der Decke des Sportraums flackerte, die goldenen Buchstaben auf dem schwarzen Leder des Sandsacks waren verwischt, und aus den Ritzen und Löchern unter den über die Generationen notdürftig reparierten Flicken quoll die Füllung heraus wie aus einer verpuppten Schmetterlingslarve. Nina war der Zustand der Geräte egal. Der Gefängnis-Sportraum war ihre Freistatt, eine gedankenfreie Zone spät am Abend, wenn ihre Mitinsassen vor der Glotze oder bei Facebook abhingen. In dieser Zeit konnte sie in aller Ruhe ihre Situps und Liegestütz durchziehen, seilspringen, bis sie Blut schmeckte. Reflektieren und nachdenken, auch wenn im Gefängnis nicht unbedingt viel Nachdenkenswertes passierte.

         Der Sack schwang unter einer Kombination gleichmäßiger, harter Schläge nach hinten. Nina ließ alle unterdrückte Frustration, Rastlosigkeit und Aggression an dem unschuldigen Sandsack aus. Sie machte einen Ausfallschritt und bremste den trägen Rückschwung mit ein paar schnellen, peitschenden Jabs, bis er endlich still und besiegt vor ihr hing. Nina beugte sich vor, stützte sich mit den Trainingshandschuhen auf den Knien ab und schnappte nach Luft. Nach ein paar Minuten wischte sie sich den Schweiß von der Stirn und richtete sich auf. Sie war noch nicht ausgepowert genug und sah sich nach einer anderen Möglichkeit für ihr Kampftraining um.

         In der Mitte des Raums stand ein Boxring in den offiziellen Abmessungen. Die Bodenmatte war eine bunte Mischung verschiedenfarbiger Flecken auf einer Palette zwischen blassgelb und dunkelbraun. Sie streckte sich und betrachtete abwesend die fransigen Seile und schiefen Eckenpfosten, als die flackernde Neonröhre über ihr sich mit einem Knall verabschiedete. Der Gestank, den die schweißimprägnierte braune Wandverkleidung, die limettengrünen Wände und der Linoleumboden ausströmten, würde erst verschwinden, wenn eines Tages das Gebäude abgerissen und vermutlich durch irgendwelche Bürosuiten für selbstreplizierende, alles invadierende Heerscharen von Sesselpupsern der Justizvollzugsbehörde ersetzt wurde. Nina trottete zu einem mannshohen, zersprungenen Wandspiegel und startete einen verbissenen Kampf gegen ihre schlanke Gegnerin im Spiegel.

          
   

         Sie fuhr in Verteidigungshaltung herum, als hinter ihr ein Klatschen ertönte, bereit für welchen Gegner auch immer. Dann nahm sie die Hände herunter und deutete ein Lächeln an. Es war Martin, der einzige Gefängnisbeamte, der sich dazu herabließ, mit ihr zu reden. Er lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen im Türrahmen. Er trug eine dunkelblaue Uniformhose, schwarze Schuhe und ein hellblaues Kurzarmhemd. An seinem Gürtel hingen ein Schlüsselbund und Pfefferspray.

         Sie stieß die Luft aus und sah ihn entspannt an.

         „Martin …“

         „Nina … Das sieht gut aus. Richtig gut.“

         Sie zuckte mit den Schultern, obwohl ihr seine Meinung nicht egal war. Martin war ein talentierter Amateurboxer gewesen, bis ein schwerer Motorradunfall seine vielversprechende Karriere beendet hatte. Die Nase war gebrochen gewesen und schief wieder zusammengewachsen, die Augenbrauen von Narben durchzogen, was dem hübschen Gesicht eine gefährliche Derbheit verlieh, die von den freundlichen braunen Augen konterkariert wurde.

         „Findest du?“, fragte sie.

         Sie zog eine Hand aus dem Handschuh und wischte sich über die Stirn.

         Martin schlenderte auf sie zu.

         „Ja … absolut … außer vielleicht …“

         Nina verdrehte die Augen.

         „Bis auf was? Sag schon, Mann!“

         „Das Übliche: Du senkst deine Rechte, bevor du einen linken Jab raushaust, eine Gratiseinladung zum Konter-Hook …“

         Nina schnaubte verächtlich.

         „Und du bist Rocky Balboa?“

         Sie drehte ihm den Rücken zu, ging zum Boxring und schob sich zwischen den Seilen durch. Sie stellte sich in die Ringmitte und sah ihn auffordernd an.

         „Ich lerne gern dazu. Wenn du dich traust.“

          
   

         Martin zögerte. Wenn ihn jemand mit einer Insassin im Ring erwischte, konnte er auf der Stelle seine Sachen packen. Andererseits war Nina einfach unwiderstehlich feminin mit ihren langen, in einem Zopf zusammengebundenen, blonden Haaren, dem Schwanenhals und dem Körper einer Star-Athletin. Sie war vor sechzehn Monaten zusammen mit ihrem sehr viel jüngeren Schützling Gabriela eingewiesen worden. Nach zwei Monaten harmloser Wortwechsel war eine unerwartete und unerwünschte chemische Reaktion zwischen Nina und Martin entstanden, und seitdem nutzten sie jede sich ihnen bietende Gelegenheit zu atemraubenden, heimlichen und absolut verbotenen Treffen – in der Regel sexueller, aber auch kämpferischer Natur.

         Er warf einen Blick über die Schulter.

         „Ich weiß nicht, ob das so schlau wäre, Nina. Was, wenn jemand kommt? Dann ist echt die Kacke am Dampfen.“

         „Hast du keinen Schlüssel für die Tür?“

         „Schon, aber …“

         Die Deckenbeleuchtung spiegelte sich im Schweiß auf ihrer Schulter. Das dünne weiße Top klebte an ihrer Haut, ihre Brustwarzen zeichneten sich darunter ab. Sie zog die Schultern hoch.

         „Also … nichts als leere Worte, Martin? Typisch.“

         Sie ging in die Ringecke.

         In einer hitzigen Bewegung zog er sich das Hemd über den Kopf und sah sich nach einem Paar Handschuhe und einem Lederhelm um.

         „Fuck you“, murmelte er.

         „Denk an den Zahnschutz“, sagte sie lächelnd.

          
   

         Mit einem gehörigen Wutpegel stieg er zwischen den Seilen in den Ring und zog die Boxhandschuhe mit den Zähnen stramm. Nina unterdrückte ein Grinsen. Martin war in der Regel äußerst schwer aus der Fassung zu bringen. Seine Eltern hatten ihn mit einem natürlichen Selbstvertrauen ausgestattet. Martin war ein grundanständiger Mensch, ambitionslos im positiven Sinn, nie überheblich oder unausgeglichen. Es gab nichts Schöneres für ihn, als Gitarre zu spielen und an seinen Motorrädern herumzuschrauben. Er war komplett anders als die Männer, zu denen sie sich in ihrem bisherigen, im Großen und Ganzen vergessenen Leben hingezogen gefühlt hatte.

         Sie konzentrierte sich auf seine breite Brust und die Hände, die automatisch in die Verteidigung hochgingen. Sie waren ungefähr gleich groß, aber natürlich war er viel kräftiger als sie.

          
   

         Nach nicht einmal zwei Minuten musste Martin der bitteren Niederlage in die Augen sehen – und er begriff einfach nicht, warum. Er war so viel routinierter und technisch versierter als sie, sein Schlagrepertoire variantenreicher und seine Reichweite viel größer als Ninas.

         Aber das spielte alles keine Rolle. Nina kämpfte, als ginge es um Leben und Tod. Ihr Schlagabtausch wurde mit jeder Sekunde härter und verbissener. Bei jedem präzise gesetzten Schlag zeichneten die Schweißtropfen einen Glorienschein um ihre Köpfe. Er versuchte, sie mit seiner Körpermasse und Reichweite in die Ecke zu drängen, aber sie entglitt ihm wie ein Stück nasse Seife, fintete sich an ihm vorbei und nahm die Ringmitte ein wie ihren unanfechtbaren Stammplatz – und er konnte nichts dagegen tun. Sie war so flink wie eine aufgescheuchte Schleichkatze und bewegte sich grundsätzlich nach vorn. Martins kunstfertige, schwere Kombinationen wurden von ihren präzisen, schnellen Jabs und Konterschlägen pulverisiert. Er wischte sich unter der Nase entlang und hatte Blut am Handschuh.

         „Du Satan!“

         Sie zeigte auf ihren Helm und mimte feixend Ich kann dich nicht hören, was ihn noch rasender machte.

         Er hatte Seitenstiche, seine Lunge pfiff angestrengt, während ihr regloser und unbarmherziger Gesichtsausdruck zu sagen schien, dass sie bis zum Sonnenaufgang so durchhalten könnte. Gleich darauf platzierte sie einen stahlharten Hook auf sein rechtes Ohr, und ihm wurde kurz schwarz vor Augen. Er stöhnte, blinzelte und fixierte ihre graublauen, gnadenlosen Augen vor sich.

         Da endlich kam der Augenblick, auf den er gewartet hatte: ihr instinktiver Schwachpunkt, auf den er sie immer wieder hinwies. Sie setzte zu einem Jab mit der Linken an, senkte gleichzeitig die rechte Verteidigung und öffnete sich für seinen linken Hook. Er schlug mit aller Kraft zu, aber da war kein Kontakt. Sie hatte ihn gelinkt, in eine vorbereitete Falle gelockt. Sie duckte sich unter seinem linken Arm weg, ging in die Hocke, und das Letzte, was er wahrnahm, war Ninas Uppercut auf dem Weg zu seinem ungeschützten Kiefer.

         Als Martin wieder zu sich kam, lehnte er mit gespreizten Beinen an dem Pfeiler in der Ecke. Er schüttelte vorsichtig den Kopf, bis die Dinge um ihn herum wieder ihre gewohnte Form, Größe und Farbe annahmen. Nina half ihm auf die Beine, aber die Knie drohten, nachzugeben. Dann half sie ihm, den Lederhelm abzusetzen und den blutverschmierten Zahnschutz aus dem Mund zu nehmen. Er musterte sie, gedemütigt und hilflos wie ein Fünfjähriger.

         „Ich bin so ein Idiot … fuck. Ich gehöre in Sicherheitsverwahrung, zu meinem eigenen Schutz.“

         Sie lächelte.

         „Du befindest dich bereits in Sicherheitsverwahrung, Sweetheart. Du bist aber auch zu süß, total süß.“

         „Danke und fuck you.“

         „Nur, wenn du nicht willst.“

         Sie drehte sich zur Seite. Ihr ranker, schlanker Tänzerinnenbody schlüpfte durch die Seile, und sie legte Handschuhe, Helm und Schrittschutz ab. Während er sich interessiert an den Eckenpfosten lehnte, zog Nina ihr Top und ihre Tights aus und drehte sich in weißem Sport-BH und kurzbeinigen Pantys, die ihren Venushügel betonten, zu ihm um.

         „Du bist ein durch und durch netter Mann, Martin.“

         „Der Weihnachtsmann und seine Rentiere sind nett.“

         Ihr Gesicht wurde ernst.

         „Das war ein Kompliment. Ich geh jetzt duschen.“

         „Die Zellen werden in … vierzig Minuten abgeschlossen.“

         „Warum bist du so früh gekommen, Martin?“

         „Fragst du das ernsthaft?“

         Sie hakte den BH auf, zog den Slip mit einer verzögerten Bewegung aus, die ihm das Blut in die Wangen trieb. Seine Nase blutete nicht mehr.

         „Lust auf Wasserspiele?“, fragte sie.

         Er stieg aus dem Boxring.

         „Du bist so verdammt …“, setzte er an.

         Sie lächelte ihn über die Schulter an auf dem Weg in den Duschraum.

         „So verdammt … was?“

         „Ja, ich habe Lust auf Wasserspiele … mit dir.“

         Ihre Pobacken bewegten sich hypnotisierend, als sie vor ihm zum Duschraum hinter der Turnhalle lief. Martin war verloren und wusste es.

         ***
   

         Nina ging durch den langen Gang der gemischten Vollzugsabteilung und rubbelte ihre Haare energisch mit dem Handtuch trocken. Sie lächelte still vor sich hin beim Gedanken an Martin. Auf beiden Seiten lagen identische Zellen. Die vielen japanischen Tattoos auf ihren Armen, den Schultern und dem Rücken schienen zu leben und sich zu bewegen, als sie die Grenze zwischen Licht und Schatten überschritt. Sie legte das Handtuch um den Nacken und schaute auf ihre Armbanduhr. Das obligatorische Abendritual stand an: kontrollieren, ob in Gabrielas Zelle alles in Ordnung war. Dass die dänische Nina die italienische Gabriela unter ihre Fittiche genommen hatte, wussten hier alle. Alle Neuankömmlinge hielten die junge, bildhübsche Achtzehnjährige und die ältere Nina auf den ersten Blick für ein Paar oder das klassische Team aus unschuldig aussehender, junger Drogenkurierin und erfahrener Schmugglerin. Die älteren Insassen warnten die Neuankömmlinge, besser nicht nachzufragen, wenn sie nicht ernsthaft zu Schaden kommen wollten.

          
   

         Die beiden Frauen waren zusammen angekommen und mischten sich nicht unter die anderen Häftlinge.

         Nina wurde langsamer und blieb drei Meter vor Gabrielas Einzelzelle stehen. Das stille, verzweifelte Weinen war wie ein Schlag aufs Zwerchfell. Sie schloss die Augen. Dann trat sie ein. Sie wusste im Voraus, was sie vorfinden würde, und der Hass brach in ihr auf wie eine große missgestaltete Blüte.

         Es war nie weit weg.

          
   

         Die Deckenbeleuchtung war ausgeschaltet und das Mädchen nur als dunkle Kontur vor dem schwachen, durch das schmale Panzerglas hereinsickernde Licht zu sehen, ein hart verknotetes Menschenknäuel auf einer in die Wand gemauerten Pritsche, so weit wie möglich von der Tür und dem Gang und den neugierigen Blicken der anderen Gefangenen entfernt.

         Nina setzte sich neben das Mädchen, legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte behutsam ihr Gesicht zu sich.

         Sie biss sich fest auf die Lippe. Gabrielas linkes Auge war von einem heftigen Bluterguss verschlossen, die Unterlippe aufgeplatzt und ein Zahn im Oberkiefer direkt über dem Zahnfleisch abgebrochen. Ihr hübsches Gesicht strahlte Selbstaufgabe aus.

         „Gabriela … Gaby? Wer war das?“

         Nina sprach fließend und eindringlich in Italienisch auf sie ein, die einzige Sprache, die das Mädchen verstand.

         Gabriela drehte das Gesicht zur Wand, als schäme sie sich. Ihr Körper krümmte sich vor Schmerz. Aber Nina bestand darauf, sie genauer anzusehen, und wechselte die Seite. Sie tupfte vorsichtig die Tränen mit ihrem Handtuch von den malträtierten Wangen. Das Mädchen saugte Luft ein, die einen eiskalten Blitz durch die bloßliegende Zahnwurzel jagte, und stieß einen Klagelaut aus wie ein verletztes Tier.

         „Gaby … du musst mir sofort sagen, wer dir das angetan hat. Das ist sehr wichtig.“

         Gabrielas nicht zugeschwollenes Auge sah sie flehend an.

         „Niemand … ich schwöre es, Nina. Ich bin so dumm und tollpatschig. Ich kann mich an nichts erinnern, nur, dass ich unten in der Werkstatt ausgerutscht bin. Auf einer glatten Stufe. Ich sollte etwas für die Schleifmaschine holen.“

         Nina rückte ein Stück von ihr ab, beugte sich vor und rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Es hörte niemals auf. Sie wusste mit ziemlicher Sicherheit, welches Arschloch dafür verantwortlich war, und hatte für sich persönlich längst die kompromisslose Entscheidung getroffen, nie mehr klein beizugeben und sich damit abzufinden. Sie wollte nie mehr zurückgeholt werden in die Vergangenheit, ein willenloses Opfer von Carlo, dem Erzverführer, Puppenspieler, der sie überall aufspüren und sie leiden lassen würde, selbst in einem Knast in Dänemark. Carlo war Luzifers Kapitän und Verderber aller unschuldigen und gutgläubigen Seelen, die seinen Weg auf seinem sadistischen Feldzug durch die Welt kreuzten.

         Sie hatte nie verstanden, warum. Er kam aus einer ganz normalen, liebevollen Mittelklassefamilie und hatte immer alles bekommen – bis auf eine Seele. Es gab keine allgemein gültige Beschreibung, die auf Carlo passte. Wahrscheinlich wusste er selbst nicht einmal, warum er so war.

         Sie legte gedankenverloren die Hände auf die Knie und schaute geradeaus. Mit der Zeit hatte sie sich die Fähigkeit angeeignet, mit ihrem Willen zu verschmelzen. Zwischendurch war sie selbst überrascht, wenn nicht erschrocken, was zu leisten sie in der Lage war, wenn sie ihrer unbändigen Wut freien Lauf und sich von ihr mitreißen ließ wie ein Blatt von einer Stromschnelle.

         Um ganz sicher zu gehen, fragte sie: „Darius?“

         Das Mädchen reagierte mit instinktivem Zittern. Mehr Bestätigung brauchte Nina nicht. Darius war ein rumänischer Drogenschmuggler und notorischer Schleuser. Und einer von Carlos Untertanen. Der Untergang für zahllose junge bulgarische und rumänische Mädchen vom Land, geblendet von den goldenen Versprechen des Westens, bis sie irgendwann in einem tschechischen oder albanischen Bordell in ihrer menschlichen Hülle als lebende Tote endeten und entsorgt oder als zweitklassige Ware über die Bosporus-Route in die Türkei geschleust wurden.

         Wer Darius sagte, musste auch Stefan sagen. Die zwei waren wie Kletten, und es war zweifellos der androgyne Stefan gewesen, der Gabriela so zugerichtet hatte. Er hasste Frauen. Darius und Stefan saßen eine Zehnjahresstrafe ab wegen einer bis unters Dach mit Ecstasy, Hasch und afghanischem Heroin vollgeladenen Luxusjacht für die Rocker, die in Rødbyhavn gestürmt worden war.

         Ein neues Zittern durchlief Gabriela.

         „Ja“, flüsterte sie. „Aber …“

         „Wir wissen beide, warum. Irgendwer hat ein Mobiltelefon zu den beiden reingeschmuggelt, und Darius hat einen Anruf aus Milano oder Bukarest bekommen. Carlo hat uns mal wieder aufgespürt. Wie ich mir wünschen würde …“

         „Was?“

         „Nichts.“

         Ninas Hände hingen schlapp zwischen den Knien, die Selbstvorwürfe überrollten sie wie eine schwarze Lawine. Wenn sie nur nicht so saubescheuert gewesen wäre … und wenn sie nur …

         Sie stand auf und streichelte Gabriela über die weichen, dunklen Locken.

         „Ich muss mit ihnen reden.“

         Gabrielas intaktes Auge weitete sich.

         „Nein, nein …“

         „Ich muss. Die hören niemals auf, es sei denn, sie haben mehr Angst vor mir als vor Carlo.“

         Sie beugte sich vor und küsste Gabriela auf die Stirn.

         „Mach dir keine Sorgen. Bald kommen wir raus.“

         „Wir kommen niemals raus!“

         Gabriela schluchzte unglücklich.

         „Doch, tun wir“, sagt Nina mit Nachdruck. „Ich verspreche es dir, Engel.“

         „Versprich mir lieber, auf dich aufzupassen.“

         „Das muss ich nicht, das sind Schwachköpfe.“

          
   

         Nina begab sich in die Nachbarzelle, die sechzehn Monate lang ihr Heim gewesen war. Jeder Insasse hier war auf Schutz angewiesen. Besonders die Frauen in der gemischten Abteilung, die in einem Verhältnis von acht zu eins mit den männlichen Häftlingen in der Unterzahl waren. Normalerweise hieß das, dass man sich mit einem der hünenhaften Rocker verbündete, die solche Mengen Anabolika intus hatten, dass sie keinen mehr hochkriegten, aber ihre Frauen und Töchter liebten, einen gewissen Ehrenkodex besaßen und Selbstgebackenes mochten, das man frei in der Abteilungsküche zubereiten konnte. Oder man trat dem Hofstaat der einflussreichen, aber bösartigen Diesel-Lesben bei. Das bot einen gewissen Schutz, aber die dafür verlangten Gegenleistungen waren für Nina und Gabriela völlig inakzeptabel.

         Darum zog Nina es vor, selbst auf sich und Gabriela aufzupassen.

          
   

         Der verlassene Gefängniskorridor endete vor einer grauen Stahltür, die in den Kraftraum der Abteilung führte. Sie hörte angestrengtes Stöhnen und das Klirren schwerer Gewichte, die auf Gummimatten fielen. Darius und das herzlose Raubtier Stefan hatten den Raum für sich allein. Das war eine fest verankerte Tradition, weil Darius genügend Geld hatte, um selbst die Aristokraten an der Spitze der Hierarchie zu bestechen: die Rocker. Etwa in der Mitte öffnete sich der Korridor für die Wachstube.

         Martin saß vor dem Computer und schaute auf, als sie aus dem Halbdunkel trat. Er seufzte, als er ihren Gesichtsausdruck sah, den er nur allzu gut kannte, und schaute zur Tür vom Kraftraum.

         In Ninas Hand baumelte eine Tennissocke, deren Strumpfspitze ganz offensichtlich mit ein paar steinharten Stücken Gefängnisseife ausgestopft war, eine beliebte, improvisierte Schlagwaffe im Knast. Er erhob sich hastig von seinem Bürostuhl und stellte sich ihr mit ausgebreiteten Armen in den Weg.

         Nina nahm ihn kaum wahr.

         „Stopp.“

         Sie ging weiter, den Blick auf den Boden gerichtet, ausdrucksloses Gesicht und konzentriert wie ein Chirurg auf einen bevorstehenden Eingriff und mögliche Komplikationen.

         „Stopp, Nina, verdammt noch mal!“, sagte Martin energisch. „Du wirst morgen vorzeitig auf Bewährung entlassen. Deine Zelle wird anderweitig gebraucht.“

         Mehr als seine Worte war es der Tonfall in seiner Stimme, der sie veranlasste, stehenzubleiben.

         „Was sagst du da?“

         „Du hast morgen einen Termin beim Ausschuss für vorzeitige Entlassungen. Versau dir das jetzt nicht, okay?“

         Sie sah ihn misstrauisch an.

         „Ich soll …? Aber … das geht nicht!“

         „Willst du nicht weg hier? Raus aus dieser Hölle?“

         „Schon, aber …“

         Martin legte eine Hand auf ihre Schulter. Sie schüttelte sie ab.

         „Ich kümmere mich um Gabriela. Versprochen. Ich weiß sehr wohl, wie nahe ihr euch steht.“

         Nina kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Selbstloses Handeln existierte nicht in ihrer Welt.

         „Warum?“

         „Warum? Mitgefühl. Schon mal was davon gehört?“

         „Ich habe auch von Einhörnern gehört, aber bisher noch keins gesehen.“

         „Wie auch immer, das ist ein Versprechen, okay? Und jetzt geh zurück in deine Zelle. Sofort.“

         „Ich kann nicht, Martin. Und ich weiß sehr wohl, dass du versuchen wirst, Gabriela zu beschützen, wenn ich nicht mehr da bin, aber ich glaube nicht, dass du das kannst. Du bist nicht vierundzwanzig Stunden am Tag hier, und ich gebe ehrlich gesagt nicht viel auf deine Kollegen. Du ja auch nicht.“

         „Nein, aber …“

         Sie legte eine Hand auf seine Brust und schob ihn beiseite.

         „Ich muss Darius so weit bringen, dass er sich wünscht, niemals geboren worden zu sein. Sonst werden sie es wieder tun, Martin. Die machen sie hier drinnen zur Nutte, wenn keiner ihnen ein für alle Mal beibringt, wo der Hammer hängt. Und jetzt gib mir den Schlüssel!“

         Er massierte sich unschlüssig das Kinn.

         Nina sah ihn mit durchbohrendem Blick an.

         „Du kriegst ihn heute Nacht zurück … mit Zinsen, wenn du willst.“

         „Zwei Uhr?“

         „Ein letztes Mal, Martin.“

         „Machen wir etwas Erinnerungswürdiges daraus“, sagte er und überreichte ihr den Schlüssel zum Kraftraum.

         Dann ging er zurück in die Wachstube, suchte sich eine passende Heavy-Metal-Playlist auf Spotify, steckte die Ohrstöpsel ein und fuhr das Volumen hoch.

          
   

         Der rund vierzig Jahre alte, üppig behaarte und gedrungene Darius lag auf der Flachbank, Goldsneaker aus Kanye Wests Adidas-Kollektion an den Füßen, in weißer, bauschiger Hose von Versace und quietschgelb schimmerndem Tanktop von D&G. Die Adern an seinem kurzen Hals traten hervor, der Schweiß malte nasse Streifen in sein Gesicht, die Augen waren in gequälter Konzentration geschlossen. Hinter ihm stand sein totenbleicher, weißhaariger Lakai Stefan und feuerte seinen Abgott mit Zurufen und den Fingerspitzen unter der Gewichtstange an, die sich leicht unter den Gewichten bog.

         Die favorisierte Sprache der beiden war Rumänisch, obgleich sie auch fließend Italienisch beherrschten.

         „Das schaffst du, big guy! Noch zwei!“

         „Aaaargghhhh … ich kann … ich kann verdammt noch mal nicht mehr. Nimm!“

         „Doch, du kannst! Denk an Obama!“

         „Halt deine verfickte Fresse, Arschloch!“

         Darius’ behaarte Arme zitterten unter der Bürde. Er hatte die Arme fast durchgestreckt, und jetzt ging nichts mehr. Die letzten zehn Millimeter bis zu den erlösenden Haltern der Ablage schaffte er ums Verrecken nicht mehr. Stefan unterstützte ihn bis zu der Sekunde, als Ninas Tennissocke mit den Seifenblöcken einen Bogen durch die Luft beschrieb und den impotenten Sadisten über dem rechten Auge traf. In diesem Augenblick hatte Nina einzig und allein Gabrielas brutal zugerichtetes Gesicht vor sich. Stefan verlöschte wie eine zwischen zwei Fingerspitzen ausgedrückte Kerzenflamme. Mit der Konsequenz, dass die Langhantel wie ein Senkblei auf Darius’ ungeschützten Brustkorb fiel, in dem das Brustbein mit einem trockenen Knacken wie ein frisch gebackenes, knuspriges Baguette brach, und seine Augen fast aus ihren Höhlen traten. Sein Mund schnappte abrupt auf, aber es kam kein Laut aus der schwarzen Grotte hinter den Goldzahnreihen.

         Nina betrachtete ihn interessiert. Nach dem ersten Schock gelang es dem feisten, aber kräftigen Erzzuhälter unter Aufbietung seines gesammelten tierischen Überlebensinstinkts, der ihn durch seine lange Karriere als Schleuser und Schmuggler gebracht hatte, sich unter der Langhantel herauszuwinden, die klirrend zu Boden ging.

         Er lag auf dem Rücken, mit gespreizt angezogenen Beinen und offenem Maul wie ein Fisch an Land, und er litt zweifelsohne Schmerzen, die jede Fantasie überstiegen. Schließlich saugte er eine Lunge voll Luft ein, und ein Hauch von Leben trat in seine feuchten Hundeaugen.

         „…Iiiiiiiih … Chhhhhhh …“

         Nina lächelte freundlich und trat ihm mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, in die Weichteile. Darius faltete sich zusammen wie ein Klappmesser und kippte mit beiden Fäusten über den lädierten Genitalien zur Seite auf die schwarze Gummimatte.

         Eine Hand löste sich für einen Augenblick aus dem Schritt und streckte sich wie im Gebet aus. Er starrte mit leerem Blick und verständnislos zu ihr hoch, als Nina aus Kopfhöhe eine 28 Kilo schwere Hantel auf die Hand des Rumänen fallen ließ.

         Ein Festival unfassbarer Schmerzen.

         Nina kniete sich neben ihn, leerte eine Wasserflasche über dem pockennarbigen Bauerngesicht aus und drückte seine Oberlippe fest zwischen zwei Fingern zusammen.

         Stefan lag noch immer bewusstlos hinter der Bank.

         Sie suchte Augenkontakt, bis Darius endlich in der Lage war, ihr Gesicht zu fokussieren.

         „Darius … Darius! Hörst du mich?“

          
   

         Sie kniff fester zu.

         Er nickte schwach. Tränen liefen an den Ohren vorbei in die Haare. Er wimmerte, murmelte etwas Unverständliches.

         „Es war Carlo, oder? Carlo hat dich angerufen. Wegen Gabriela?“

         Sein Blick schweifte ausweichend an ihrer Schulter vorbei, ganz der geborene Lügner. Nina wusste genau, dass dem Zuhälter allein bei der Erwähnung von Carlos Namen das Blut in den Adern zu Eis gefror.

         Sie erhob sich mit einem Seufzer und nahm mit beiden Händen eine neue Hantel von dem langen Stativ, das unter der Spiegelwand angebracht war. Darius Blick war mit bösen Vorahnungen auf die vielen mattschwarzen Gewichtsscheiben gerichtet.

         Sie sah von oben auf ihn herab.

         „Es war Carlo, oder?“

         Er nickte stumm und nahm auch die andere Hand von seinen Testikeln, was ein grober Fehler war, der augenblicklich von Nina bestraft wurde.

         Draußen in der Wachstube legte Martin das Gesicht in die Hände und drehte die Lautstärke seines Smartphones noch ein wenig höher.

          
   

         Und wieder kniete sie sich neben dem Rumänen auf die Bodenmatte. Ihre Lippen waren dicht an seinem Ohr.

         „Darius … Darius! Das hier ist gar nichts, glaub mir. Das hier ist ein Fliegenschiss. Wenn du oder der Abschaum deines Sklaven jemals auch nur wieder in ihre Richtung schaut, komme ich zurück. Ich habe gute Freunde hier drinnen, und ich werde euch beide fertigmachen. Das hier ist wirklich nur ein kleiner Vorgeschmack.“

         Er verstand.

         Für einen kurzen Augenblick sah sie den Jungen und jungen Mann, der Darius einmal gewesen war. Die unschuldige Version vor der Verrohung. Für eine Sekunde war das Gesicht des Mannes ganz offen, rein und nachdenklich, als versuche er, eine Kindheitserinnerung aus seinem Gedächtnis hervorzukramen: ein Lied aus dem Radio in seinem Kinderzimmer, der Geschmack von Kuchenteig am Zeigefinger seiner Großmutter. Dann ließ sie die 30-Kilo-Hantel über seinem Gesicht los und richtete ihre Aufmerksamkeit und ihre überschüssige Energie auf Stefan, der es inzwischen auf alle viere geschafft hatte.

         Er schüttelte den Kopf im Versuch, passende Fragmente der Wirklichkeit zusammenzurütteln. Das lange, albinoweiße Haar schwang hin und her.

         Nina trat näher.

          
   

         Sie schloss die Tür hinter sich.

         Martin wartete auf dem Korridor.

         „Das war eine sehr deutliche Unterhaltung, Nina.“

         „Ich denke, am Ende haben sie zugehört.“

         Die Geräusche aus dem Kraftraum waren wie aus einem mittelalterlichen Schlachthaus gewesen. Jetzt war es ganz still.

         „Das glaube ich auch“, murmelte er.

         Sie hielt ihm den Schlüssel vors Gesicht.

         „Und … willst du sie dir später bei mir abholen?“

         Martin betrachtete das blutfleckige T-Shirt der Furie und ihr blutverschmiertes Gesicht.

         „Ich denke, ich nehme ihn jetzt entgegen, danke. Irgendwie ist meine Lust auf Sex vergangen“, sagte er.

         Nina zuckte mit den Schultern und ließ den Schlüssel in seine ausgestreckte Hand fallen.

         „Wie du willst. Gute Nacht, Martin. Und – danke.“

         Sie ging den Gang hinunter.

         Martin kehrte seufzend zurück in das verglaste Büro und wählte die Nummer des diensthabenden Arztes und der Krankenstation.

         ***
   

         
            Am gleichen Abend in Hellerup, bei Klara und Carsten Simonsen.
   

         

         Der Boden im Schlafzimmer war abgeschliffen, schwarz gebeizt und mehrfach lackiert wie ein Konzertflügel. Man lief darauf wie auf einem Seerosenteich. Was genau der von ihnen angestrebte Effekt war. Nichts in der riesigen Villa war dem Zufall überlassen. Das Ehepaar lag in dem breiten Hästens-Boxspringbett zwischen zerknüllten Satinlaken. Sie hatten einen Beischlafversuch hinter sich, der ungefähr so erfolgreich gewesen war wie das Anzünden eines feuchten Streichholzes.

         Klara fühlte sich wie ein an einen fremden Strand angespültes Stück Treibholz. Stöhnend und frustriert wälzte Carsten sich auf den Rücken. Seine Erektion verlor sich mit jedem Pulsschlag. Klara drehte sich in Embryonalhaltung auf die Seite, den Rücken jenem Mann zugewandt, mit dem sie seit vierundzwanzig Jahren verheiratet war, und starrte vor sich hin.

         Eine Minute verging. Dann stieg sie aus dem Bett, hob ihren Kimono vom Boden auf und zog ihn an. Carsten hatte gerne Schummerbeleuchtung beim Sex, weshalb nur eine chinesische Seidenlampe brannte. Er sagte ihr, dass er sie nach wie vor hübsch fand. Und Klara fragte sich, ob er sie nur noch in fast kompletter Dunkelheit attraktiv fand. Es hatte einige Vorfälle gegeben: eine junge Rechtsanwaltsgehilfin beim Teambuilding der Firma in Gstaad zum Beispiel. Aber sie hatten den „Zwischenfall“ bearbeitet und überwunden. Klara nahm das Rotweinglas vom Boden, setzte sich auf die Bettkante und genoss die Primitivo-Traube. Carsten legte den Kopf auf den Ellbogen und betrachtete sie. Sie spürte seinen Blick und reichte das fast volle Glas nach hinten. Er nahm es, und sie hörte ihn einen von einem anerkennenden Seufzer begleiteten Schluck nehmen.

         Nichts war zufällig. Alles war getestet und bis zur Vollkommenheit erprobt, vom Bett über die Beleuchtung bis zum Wein und der Meditationsmusik aus der BOSE-Anlage. Als hätten sie über jahrelange Verfeinerung schließlich das optimale Rezept für die fürsorgliche, bequeme Perfektion gefunden – und sie konnten es sich leisten.

         Inzwischen waren die Umstände um den Beischlaf in etwa so ritualisiert wie der Einkauf von Zinfandel, Barolo und Pinot Noir, dem Steak beim Metzger Lund, Skagens Lieferservice, Fisch und Pasteten aus der Markthalle, konfliktfreie Sitzordnungen mit Freunden und Sommerferien in Musha Cay.

         Sie drehte sich halb um und betrachtete ihren nackten Mann. Dann streckte sie eine Hand aus.

         „Tut mir leid“, sagte sie und meinte es so.

         Er zuckte mit der freien Schulter.

         „Ist okay. Bei unserer ‚Frequenz‘ ist es nur natürlich, dass es hin und wieder nicht klappt.“

         „Frequenz?“

         „Ja … Frequenz. Drückt dich irgendwas Bestimmtes?“

         Klara wandte den Blick ab.

         „Ja, tatsächlich. Meine Schwester …“

         „Die Stripperin?“

         „Model, Carsten.“

         Er leerte das Glas.

         „Es ist schon eine ganze Weile her, dass sie die Königin auf Mailands Catwalks war, oder? Aber … was ist mit ihr? Du hast sie, Gott sei Dank, seit über zehn Jahren nicht mehr gesehen. Ich dachte, sie wäre an einer Überdosis gestorben.“

         Klara stand mit raschelndem Seidenkimono auf und ging auf dem magisch schwebenden Boden hin und her. Dann blieb sie stehen und schenkte Wein in ein sauberes Glas. Ihre Nägel waren rot wie der Wein, und sie funkelte ihn wütend an.

         „Warum sollte sie tot sein? Und wie kommst du auf die Überdosis?“

         Jetzt saß er auf der Bettkante, das Weinglas zwischen den Knien.

         „Was weiß denn ich. Models eben … Ich denke mir, dass das ein hartes Leben ist. Leben die nicht von einer Diät aus Sperma, Sellerie, Reiskeksen, Cristal und Koks?“

         „Das glaube ich nicht. Sie musste früh allein klarkommen. Nicht alle werden mit einem Goldlöffel im Arsch geboren, weißt du?“

         Er grinste sarkastisch. Verletzt.

         „Gütiger Gott … Du kannst ein Mädchen aus der Gosse holen, aber nicht die Gosse aus dem Mädchen.“

         „Schockiert dich meine Sprache noch immer? Das tut mir echt leid.“

         „Nein, aber ich habe diesen Unterton schon seit Jahren nicht mehr von dir vernommen und wahrlich nicht vermisst.“

         Sie sah ihn nicht an.

         „Das tut mir wirklich furchtbar leid, Carsten. Aber wenn ich deine herablassende Art monieren und dich daran erinnern darf, wer dich während deines Jurastudiums versorgt hat. Auch die zwei Jahre, die du über die Regelstudienzeit gebraucht hast.“

         Sein Lächeln verkrampfte, und seine Hände beschrieben einen Bogen, der den teuer möblierten Raum umspannte.

         „Das habe ich dir ja wohl vielfach zurückgezahlt, oder? Mit Zinsen.“

         Klara drehte seufzend das Glas in den Händen hin und her. Ein routinemäßiger Streit in diesem Moment war völlig kindisch. Sie setzte sich neben ihn und ignorierte seinen Bauch, der im Laufe des letzten Jahres gewachsen war. Wegen der vielen geschäftlichen Lunchpausen, die für den Seniorpartner eines Kronanwalts unumgänglich waren.

         Sie führte seine Hand an ihre Lippen.

         „Selbstverständlich hast du das, Schatz. Aber, zurück zu meiner Schwester … die also nicht tot ist.“

         „Ja?“

         Sie schilderte ihm die Sachlage. Knapp, aber bestimmt.

          
   

         Das völlig untypische, rasende Gebrüll ihres Vaters lockte die beiden Kinder des Hausstandes, Alexander, 16, und Victoria, 18, in die mit Teppichen ausgelegte Lounge in der oberen Etage. Normalerweise kommunizierten die beiden Teenager so wenig wie möglich miteinander, aber die Geräusche aus dem elterlichen Schlafzimmer ließ eine kurzfristige und zarte Allianz in den Blicken aufblühen, die sie wechselten. Alexander kauerte sich mit seinem unentbehrlichen iPhone an das schwarze Treppengeländer, Victoria stützte sich mit den Unterarmen darauf ab. Sie zog die Ohrstöpsel ihres eigenen goldfarbenen iPhones aus den Ohren, warf das lange dunkelbraune Haar über die Schulter und starrte auf den schmalen Lichtstreifen unter der Schlafzimmertür der Eltern.

         Sie hatten ihren Vater noch nie so erlebt. Sie konnten nicht hören, was gesagt wurde, aber jetzt mischte sich auch ihre Mutter in zornigem Falsett ein.

         Sie sahen sich an. Alexanders Augen weiteten sich besorgt. Dann aber schlug der Gesichtsausdruck in die einstudierte Blasiertheit des reichen Jungen um. Victoria neigte den Kopf zur Seite.

         „Was ist dem denn über die Leber gelaufen?“, fragte Alexander und spielte weiter mit zielsicheren Daumen ein Spiel auf seinem Smartphone. „Ist die Firma bankrott? Unterschlagung? Geldwäsche? Panama?“

         „Jetzt halt mal die Klappe! Nein, irgendwas mit Mamas Schwester.“

         „Mama hat eine Schwester?“, fragte er, ohne den Blick vom Display zu nehmen.

         „Ja, Alex. Kriegst du eigentlich irgendwas mit?“

         Er sah zu ihr hoch.

         „Das wusstest du doch auch nicht.“

         Victoria kaute auf einem Fingernagel herum.

         „Nein … Aber offensichtlich hat sie eine.“

         Sie schloss die Augen, um sich besser auf den Streit der Eltern konzentrieren zu können.

         „Sie heißt Nina“, teilte sie ihrem Bruder mit.

         „Nina … Und wieso ist er so angepisst?“

         „Weil sie hier wohnen soll.“

         „Was?“

         Endlich hob er mal den Blick mit offenstehendem Mund.

         „Bist du taub?“, fragte sie. „Sie soll hier wohnen. Bei uns, du Knäckebrot.“

         Alexander kam auf die Beine.

         „Die sind einfach voll panne. Ich geh ins Bett.“

         Victoria blieb am Geländer stehen.

         „Ja klar gehst du ins Bett … Aber wichs nicht zu viel, okay? Davon wird man blind.“

         Er grinste sie an.

         „Und schick du nicht dauernd Mösenbilder an Frederik. Sonst wird er noch blind, wenn er darüber wichst … Die ganze Schule amüsiert sich schon darüber.“

         Victoria wurde knallrot und stürmte mit geballten Fäusten hinter Alexander her. Aber zu spät, er knallte ihr die Tür vor der Nase zu und schloss schnell ab.

         ***
   

         
            Am nächsten Vormittag, Gefängnis Herstedvester
   

         

         Der Ausschuss für die Entlassung auf Bewährung war in einem großen, hellen, wie eine Flughafenlounge möblierten Raum versammelt. Nina wurde flankiert von einem feisten und verschlafenen Sachbearbeiter mit Schweißflecken unter den Achselhöhlen und einer Sozialarbeiterin, die nicht ein einziges Wort von sich gab. Linkerhand stand kerzengerade der Justizwachtmeister mit grauem, militärischem Oberlippenbart. Er wippte auf den Fußballen auf und ab und vermied jeden Augenkontakt mit der Delinquentin. Nina hing mehr auf dem niedrigen Stuhl, als dass sie saß, kaute Kaugummi und strahlte einstudiert gelangweilte Lässigkeit aus.

         Vor ihr saß die Justizvollzugsinspektorin hinter einem Schreibtisch, der bis auf Ninas umfangreiche, grüne Fallakte komplett leergeräumt war. Die Frau war vielleicht Mitte vierzig, trug einen dunklen Hosenanzug mit weißer Bluse und einen strengen Pagenschnitt. Garantiert Sozialdemokratin. Wohlwollend, aber nicht naiv.

         Nina stöhnte.

         „Ich will aber lieber bleiben. Mir geht’s hier gut!“

         Die Justizvollzugsinspektorin lächelte Nina an wie ein undankbares Kind. Der blasse Nagellack schimmerte mit den echten Perlen um ihren langen Hals um die Wette.

         Pilatesfanatikerin, beschloss Nina.

         „Wenn Sie sich bei uns so wohlfühlen, machen wir offensichtlich irgendwas verkehrt. Der Aufenthalt bei uns ist nämlich eigentlich als eine Art Strafe gemeint, wissen Sie?“

         Sie bedachte den Justizwachtmeister mit einem Blick, dessen Gesicht sich zu einer Grimasse verzog, die mit etwas gutem Willen als Lächeln gedeutet werden konnte. Beim Personal und den Inhaftierten lief er unter dem Namen „Heinrich“.

         Die Inspektorin überflog Ninas Fallakte und zog die Augenbrauen hoch.

         „Sie haben ja ein richtig gutes Abiturzeugnis, Nina. Herausragend geradezu.“

         Der Wachtmeister schnaufte.

         „Damit können Sie sich überall bewerben. Als Hebamme zum Beispiel. Oder Zahnärztin.“

         Nina sah die Inspektorin zweifelnd an.

         „Das ist fast fünfundzwanzig Jahre her. Außerdem kann ich Kinder nicht ausstehen. Und ich kann mir nichts Grauenvolleres vorstellen, als in anderer Leute Maul rumzuwühlen.“

         Die professionelle Freundlichkeit der Inspektorin bekam erste Risse. Sie beugte sich vor und fixierte Nina.

         „Notiert. Aber in diesem Fall haben Sie nicht viel zu melden, befürchte ich. Sie haben sich volle sechzehn Monate in der Anstalt exemplarisch aufgeführt und …“

         Nina richtete sich auf dem Stuhl auf und fuhr sich mit einer hitzigen Geste mit den Fingern durch die langen Haare.

         „Das ist nicht ganz korrekt, Marie. Entschuldigen Sie, wenn ich Sie mit Vornamen anspreche, aber …“

         Die Inspektorin nickte großzügig und Nina fuhr fort.

         „Erst gestern Abend habe ich zwei Insassen so brutal zusammengeschlagen, dass sie ins Rigshospital eingeliefert werden mussten. Halskrause, gebrochene Kiefer und das ganze Paket, die können die nächsten drei Monate garantiert nur Flüssignahrung durch den Strohhalm zu sich nehmen. Ich bin also weit davon entfernt … Und geraucht hab ich auch in meiner Zelle und …“

         Die Inspektorin sah Heinrich mit fragend hochgezogener Augenbraue an, der seinen kurzgeschorenen, grauen Kopf schüttelte.

         „Es ist korrekt, dass sich gestern am späten Abend im Kraftraum der Abteilung eine … eine Situation abgespielt hat, also, zwei einsitzende Rumänen …“, er sprach das Wort aus wie eine Geschlechtskrankheit, „… wurden übelst zugerichtet. Aber wir wissen nicht, wer dafür verantwortlich ist, weil keine Namen genannt wurden. Der diensthabende Aufseher, Martin Blicher, hat nicht die blasseste Ahnung, was da vorgefallen ist.“

         Er sah Nina mit ernstem Gesichtsausdruck an.

         „Und … bei allem Respekt. Selbst wenn Nina D’Avalos …“

         „Simonsen“, korrigierte Nina ihn. „Ich bin geschieden.“

         Der Wachtmeister räusperte sich.

         „Selbst wenn Nina Simonsen aussieht, als wäre sie extrem fit und gut in Form, bezweifle ich doch ernsthaft, dass sie auf eigene Faust zwei erwachsenen Männern derart umfassende Verletzungen zufügen könnte, wie sie in diesem Fall vorliegen.“

         Die Inspektorin sah Nina mit hochgezogener Augenbraue an.

         „Warum wollen Sie nicht raus, Nina?“, fragte sie fast hilflos. „Ich hatte in meiner ganzen Amtszeit noch nie mit einem Insassen zu tun, der sich nicht Arme und Beine ausgerissen hätte, um entlassen zu werden. Das ist unnatürlich.“

         Nina schickte der Sozialarbeiterin einen hilfesuchenden Blick, die gerade die Wolkenformationen vor dem Fenster studierte: Von ihr war keine Unterstützung zu erwarten. Wahrscheinlich zählte sie die Tage bis zu ihrer Pensionierung.

         „Mag sein, aber wer kümmert sich dann verdammt noch mal um …? Ach, vergessen Sie’s. Und wo soll ich hin? Nach Italien? Nur über meine Leiche.“

         „Das haben wir tatsächlich in unsere Überlegungen einbezogen, Nina. Natürlich schicken wir sie nicht raus ins Nichts. Es wurde ein juristischer Vormund für Sie bestimmt. Eine Person, die dafür Sorge trägt, dass der Übergang vom inhaftierten zum gesellschaftstauglichen Bürger so glatt wie nur möglich vonstattengeht. Sie wird sich bis auf weiteres Ihrer annehmen.“

         Wie auf ein Stichwort öffnete sich die Tür hinter Nina mit einem kaum hörbaren Knarren. Schlagartig atmeten alle leichter.

         Nina drehte sich um.

         „Wer … was … wie?“

         Eine Frau trat in den Raum. Nina schloss die Augen und ließ sich gegen die Rückenlehne fallen.

         Eine gewisse Familienähnlichkeit zwischen Nina und der neu eingetroffenen Frau war nicht abzustreiten, auch wenn sie ein paar Jahre älter als Nina war, etwas runder, ein paar Zentimeter kürzer und dunkel gekraustes Haar hatte. Sie war geschmackvoll gekleidet in By Malene Birger und trug eine Platin-Weißgold-Rolex am Handgelenk, die sich kostbar schimmernd von der goldbraunen Haut abhob.

         Nina stemmte sich aus dem Stuhl hoch. Ihre Arme hingen an der Seite herunter, und es entstand ein linkischer Augenblick, ehe die beiden sich in einem Zwischending aus distanzierter Umarmung und einem Händedruck trafen.

         Die Inspektorin schaute lächelnd zu.

         „Hi, Sis“, murmelte Nina heiser.

         „Hi, Nina.“

         Sie standen schweigend voreinander. Es war eine Ewigkeit her, dass sie sich gesehen hatten.

         Die Inspektorin unterbrach die verlegene Stille.

         „Nina … Ihre Schwester Klara hat eingewilligt, in der Bewährungszeit als Ihre gesetzliche Betreuerin einzutreten. Das ist aus meiner Sicht ein sehr großzügiges Angebot.“

         Nina fehlten die Worte.

         Die Inspektorin fuhr fort: „Wegen der aktuell stark wachsenden Bandenkriminalität haben wir Bedarf an jeder freien Zelle für die Unterbringung einer etwas anderen Sorte abgebrühter Krimineller, als Sie es sind. Aber natürlich würden wir auch noch einen Platz für Sie finden, sofern Sie einen … was soll ich sagen? Rückfall haben sollten. Was wir natürlich weder hoffen noch erwarten.“

         Ninas graublaue Augen sahen in die Augen ihrer Schwester, die haargenau die gleiche Farbe hatten.

         „Du wirst es bereuen, Klara.“

         „Das tue ich bereits“, murmelte die große Schwester mit der Andeutung eines Lächelns.

         Worauf sich die beiden erneut, anders und unvoreingenommener als im ersten Anlauf, umarmten.

         Die Inspektorin lächelte hingerissen. Blut war nun einmal dicker als Wasser. Immer.

         ***
   

         Gabriela war untröstlich, und Nina brach es fast das Herz. Das anmutige Gesicht des Mädchens war verschmiert von Rotz und Tränen, das Veilchen um das zugeschwollene Auge blühte blau, grün und schwarz. Die Unterlippe war mit zierlichen Stichen genäht und die Zahnlücke im Oberkiefer mit einem Kunststoffprovisorium versiegelt. Gabriela, die auf ihrer Pritsche saß, hatte Nina wütend von sich gestoßen und wackelte mit vor der Brust verschränkten Armen vor und zurück wie die Überlebende eines Schiffsunglückes.

         „Das kannst du nicht tun“, schluchzte sie. „Das darfst du nicht.“

         „Ich weiß, cara mia. Aber ich kann nichts dagegen tun. Sie wollen mich unbedingt entlassen.“

         Gabriela schlug verzweifelt nach ihr, und Nina wich dem Schlag bewusst nicht aus, der heiß auf der Wange brannte.

         „Du hast es versprochen! Du hast versprochen, immer da zu sein … Du hast versprochen, auf mich aufzupassen!“

         Nina lehnte den Hinterkopf gegen die kalte Wand in der dämmrigen Zelle.

         „Ich weiß.“

         „Ich hasse dich!“

         Ninas Stimme wurde hart.

         „Ich hab dir doch gesagt, dass ich nichts dagegen tun kann. Sie brauchen die Zelle.“

         „Und warum kann ich nicht mitkommen? Ich hab nichts getan!“

         „Du bist italienische Staatsbürgerin, Gabriela.“

         Das Mädchen zog die Knie vor die Brust.

         Die folgenden zehn Minuten sagte keine von ihnen ein Wort.

         Dann stand Nina auf und strich dem Mädchen sanft über die Schulter.

         „Ich muss jetzt gehen, Gaby.“

         Das Mädchen rührte keinen Muskel.

         „Gaby?“

         Endlich löste Gabriela sich aus ihrer verzweifelten Verkrampfung und sah zu ihr hoch.

         „Aber du kommst zurück, oder?“

         Nina lächelte.

         „Ich hol dich hier raus, und wenn ich den Scheißknast mit meinen bloßen Händen zerlegen muss. Und bis dahin passt Martin auf dich auf. Du magst Martin, oder?“

         „Deinen Lover … ja.“

         Nina schnitt eine Grimasse.

         „Mein Freund. Unser Freund, okay? Ich werde mir als Erstes ein Handy anschaffen, damit du mich anrufen kannst, falls du was brauchst oder irgendetwas vorfällt. Egal was.“

         „Was ist mit Darius und diesem …“ Gabriela schüttelte sich. „Stefan?“

         „Die kommen so schnell nicht wieder. Und wenn, wirst du sie vermutlich kaum wiedererkennen. Sie sind kastriert.“

         Das Mädchen schob die Hände in den Nacken und öffnete die Kette mit dem kleinen Silberkreuz. Sie reichte sie Nina, der sich der Hals zuschnürte. Mit einem Schlucken unterdrückte sie die Tränen, nicht in der Lage, die Hand zu heben und die Kette anzunehmen.

         „Nimm schon“, drängte Gabriela.

         „Aber das kann ich nicht, Süße.“

         Die junge Frau starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an, in denen Nina nichts sah als tiefe, bodenlose Schatten.

         „Doch, dann weiß ich wenigstens, dass du zurückkommst.“

         ***
   

         Nina sank in den vanillefarbenen Ledersitz des Mercedes zurück. Das Auto roch wie frisch vom Fließband in Stuttgart. Sie rollten langsam am Gefängnis-Sportplatz vorbei, wo zwei spontan gewählte Mannschaften beiderlei Geschlechts den Platz hinter dem hohen Drahtzaun bespielten.

          
   

         Eine zierliche Gestalt löste sich aus der Gruppe, lief an den Zaun und starrte verzweifelt hinter dem Auto her: Gabriela im weißen T-Shirt und dunkelblauen Shorts.

         Nina starrte geradeaus, aber Klara bemerkte das Mädchen.

         Nina zündete sich eine Zigarette an.

         „Kurbel das Fenster runter“, bat die Schwester sie.

         Nina tat, was sie sagte.

         Die verlassene Gestalt am Zaun wurde kleiner im Seitenspiegel.

         „Wer ist das?“, fragte Klara.

         „Keine Ahnung.“

         Die Schwester sah sie von der Seite an.

         „Sie hat dich angesehen wie den letzten aus Saigon abfliegenden Helikopter.“

         „Eins der abgedrehten Mädchen. Da drinnen werden alle ein bisschen gaga. Wie geht es Vater?“

         „Er ist vor drei Jahren gestorben.“

          
   

         Klara musterte Nina von der Seite. Das Gesicht der zwei Jahre jüngeren Schwester war glatt bis auf ein paar kaum sichtbare Falten um Mund und Augen. Ansonsten sah sie aus wie immer. Inklusive des harten, kühlen Blickes.

         „Woran ist er gestorben?“

         „Eine Hirnblutung, haben sie gesagt. Ich habe nichts unversucht gelassen, dich zu erreichen.“

         Nina sah das Zigarettenpäckchen in ihrer Hand an.

         „Stimmt schon, ich war ziemlich … schwer zu erreichen. Na, und wie geht es Carsten und dir? Und den Kindern? Alex und Victoria dürften jetzt zehn und zwölf sein, oder?“

         Klaras Griff um das Lenkrad verhärtete sich, Blut schoss ihr ins Gesicht. Sie atmete tief ein und ließ die Schultern sacken. Es brachte nichts, sich von Nina provozieren zu lassen, auch wenn ihre kleine Schwester dieses irritierende Verhalten schon immer meisterlich beherrscht hatte.

         „Sie sind sechzehn und achtzehn, Nina.“

         Die nächsten Kilometer legten sie in unbehaglicher Stille zurück. Nina hatte trotz des wolkenverhangenen Himmels ihre Pilotensonnenbrille aufgesetzt. Jetzt drehte sie sich auf dem Beifahrersitz zu Klara um.

         „Hör mal, Sis. Ich weiß dein … Opfer wirklich zu schätzen, aber ich denke, wir wissen beide ganz genau, dass es sinnlos ist. Wir müssen nicht so tun, als ob da noch irgendwas wäre, das nicht mehr vorhanden ist, okay? Außerdem komm ich allein besser über die Runden. Ich schlage vor, dass du mich unterwegs an irgendeinem Bahnhof absetzt, und wenn du mir ein paar Tausend Kronen leihen könntest, würde mich das freuen. Wenn nicht, wird es auch irgendwie gehen. Und du bist mich los.“

         Klara lächelte.

         „Aber ich will dich gar nicht loswerden. Ich bin dein gesetzlicher Vormund, und von heute an wird mehrmals pro Woche jemand von der Bewährungshilfe vorbeikommen und überprüfen, ob du tatsächlich bei mir wohnst und wie es läuft. Entweder das oder du wanderst zurück in den Knast oder kriegst so eine elektronische GPS-Fessel um dein Fußgelenk. Willst du das?“

         „Nein.“

          
   

         Sie parkten in einem nobel restaurierten Hinterhof in der Bredgade auf einem mit dem Autokennzeichen markierten Platz. Thujen in teuren Steinguttöpfen, grüne gusseiserne Bänke und eine bis unter den Giebel weinberankte Fassade. In der Mitte des Hofes stand eine eingezäunte, alte Kastanie. Nina sah sich beeindruckt um. Ein blankes Messingschild neben dem Eingang verkündete die Existenz der GALERIE SIMONSEN.

         Klara stieg aus dem Wagen. Als sie sich vorbeugte, konnte Nina die sommersprossige, faltige und sonnenbraune Haut zwischen den Brüsten ihrer Schwester betrachten.

         „Ich muss noch schnell was aus der Galerie holen. Wir veranstalten heute Abend eine Vernissage für Rosa Sommerskiöld. Kennst du sie? Eine sehr spannende junge Künstlerin.“

         Die große Schwester richtete sich auf.

         „Was hast du eigentlich am meisten da drinnen vermisst?“

         Nina lächelte.

         „Mascara, Eyeliner, Burger Kings Double Whopper. Meinen eigenen Sandsack.“

         „Hmm … Ich werde auf dem Heimweg bei einem Burger King halten und dir einen Sandsack bestellen. Favorisierst du eine bestimmte Marke?“

         „Ist das dein Ernst?“

         „Klar. Willst du mit rein?“

         „Mmh … Ich vertrete mir lieber ein bisschen die Beine.“

         Klara beugte sich wieder vor und sah ihre Schwester an.

         „Ich war immer scheißneidisch auf deine langen Stelzen“, sagte sie.

         „Die mir nicht nur Vorteile gebracht haben, glaub mir.“

         „Ich glaube dir. Aber solltest du heute Abend Lust haben, mitzukommen, kannst du mit Carsten und mir fahren.“

         „Ich habe keinen Smoking.“

         Klara schlug die Autotür zu und verschwand im Hauseingang.

          
   

         Obgleich es sicher fünfzehn Jahre her war, dass Nina das letzte Mal in der Bredgade gewesen war, sah alles noch so aus wie früher: exklusive Galerien und Antiquitätenläden, die goldenen Zwiebelkuppeln der Alexander Nevsky-Kirche, Firmen und Banken, die nicht an den Fassaden für sich werben mussten.

         Das Universum einer anderen Sorte Mensch. Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel und malte mittelmeerähnliche, grafische Schatten zwischen die Gebäude.

         Sie stand an der Ecke zwischen Toreinfahrt und Bredgade und rauchte. Ließ entspannt den Blick schweifen, wohin er wollte, und verharrte abrupt in der Bewegung. Ein Tausendfüßler krabbelte mit kalten Füßen ihre Wirbelsäule hinunter, und sie wusste nicht, warum.

      

   


   
      
         
            Über Das Versprechen - 1

         

         Der erste Teil der spannenden neuen Thriller-Serie aus Dänemark: Die frustrierte und rastlose Nina und ihr junger Schützling Gabriela sitzen im Gefängnis. Beide sind auf der Flucht vor ihrer bedrohlichen Vergangenheit, die ihnen immer noch dicht auf den Fersen ist. Als Nina auf Bewährung freikommt, muss sie sich erst an ihre wiedergewonnene Freiheit gewöhnen. Außerdem macht sie sich Sorgen um die schutzlose Gabriela, die nun allein im Gefängnis zurückbleibt...
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